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„Ein Zimmer im Hotel“ ist für die einen ein
Zuhause  auf  Zeit,  für  andere  eine
Durchgangsstation, aber immer ist es ein
Ort, an dem der Reisende fern der Heimat
ein kleines Stück Geborgenheit zu finden
hofft.  Über  hundert  Miniaturen  hat
Schriftsteller  David  Wagner  zusammen
getragen, in deren Mittelpunkt Hotelzimmer
stehen.

All  diesen  Räumen,  die  Wagner  in  den  letzten  drei  Jahren
während  seiner  (Lese)Reisen  durchlebt  und  zum  Teil  auch
durchlitten  hat,  setzt  er  in  seinem  neuen  Buch  ein
literarisches Denkmal. Es sind kurze Skizzen, die ihren Fokus
nur auf einige wenige, aber wesentliche Dinge richten, die den
Charakter des jeweiligen Zimmers pointiert beschreiben. Mal
ist  es  die  „Zierkissenpest“,  mal  das  zu  „einem  Dreieck
eingefaltete erste Blatt einer Toilettenpapierrolle“, von dem
er sich fragt, welche Botschaft dies dem Gast vermittelt. Mit
knappen Worten schafft es Wagner, durch diese räumlich so eng
begrenzten  Ansichten  ungewohnte  Einsichten  in  den  in  der
Literatur so beliebten Kosmos Hotel zu vermitteln.

Für David Wagner (geboren im Rheinland, lebt in Berlin) ist es
immer wieder eine spannende Frage, was ihn erwartet, sobald er
den Hotelschlüssel in der Hand hat. Diese Spannung teilt der
Leser  nach  wenigen  Abschnitten  mit  ihm.  Man  liest  den
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Hotelnamen, hat eine leise vorurteilende Vorstellung, welche
manchmal bestätigt, manchmal widerlegt wird.

Vielleicht findet man sich im Prunk vergangener Tage wieder,
vielleicht auch nur im Ambiente eines Möbelhauses auf der
grünen Wiese. Mit Wagner fühlt man sich gestört von unablässig
blinkenden Lichtern an Digitaluhren, stört sich mit ihm an
blonden Haaren des Vorgängers auf grünen Samtbezügen, fragt
sich irritiert, wieso manche Duschkabinen mitten im Zimmer
stehen und ob es ein Qualitätsmerkmal ist, wenn Ohrenstöpsel
ausliegen.

Wagner  wertet  nicht,  er  beschreibt  lediglich  das  Erlebte.
Nichts liegt ihm ferner, als sich in die Riege der Hoteltester
von Reiseportals Gnaden einzureihen. Das Äußerste, was er sich
erlaubt, ist Verwunderung. Gleichwohl sind seine Miniaturen
sicher  nicht  nur  interessant  für  den  Reisenden,  sondern
könnten auch gut als Anregung für die dienen, die heutzutage
den Reisenden eine Herberge geben.

Der Stil ist dabei bewusst nüchtern, fast im Duktus einer
Gebrauchsanweisung. Der einzig wertende Schluß, den er zieht:
Die Qualität eines Hotels erkennt man darin, ob Bleistifte
oder Kugelschreiber ausliegen. (Die mit Bleistift sind besser.
Bleistifte  korrespondieren  für  gewöhnlich  mit  Holzböden,
Kugelschreiber  gibt  es  eher  in  den  Zimmern  mit  den  wild
gemusterten Teppichböden, in denen Flecken schon eingearbeitet
zu sein scheinen).

Die präzisen Beobachtungen lassen die Geschichten, die hinter
den  Zimmern  stehen,  nur  erahnen,  aber  es  ist  genau  diese
Detailtreue, die letztendlich doch soviel mehr erzählt, als es
die eigentliche Geschichte je könnte. Wagner beobachtet und
beschreibt Unspektakuläres. Die komischen Momente, aber auch
die  melancholischen  ergeben  sich  ganz  von  allein.  Genau
dadurch weckt er beim Leser den Wunsch, seine Umgebung näher
zu betrachten und zu hinterfragen.



Da ist es dann letztlich auch in der Tat egal, ob hinter dem
Buch eher der Wunsch nach poetischer Alltagsbeobachtung steht,
für  die  Wagner  schon  in  seinen  vorhergehenden  Werken
ausgezeichnet  wurde  oder  ob  es  einfach  nur  literarische
Zusatzverwertung ist, der Wunsch, wenigstens etwas Kreatives
aus seinen Lesereisen mitzunehmen.

Der Autor sagt offen, dass ihm bis zum Schluss nicht klar
wird, welche Details in den Zimmern welche Gefühle in ihm
hervorrufen.  Klar  ist,  dass  er  sich  manchmal  auch  sehr
verloren  fühlt.  Der  Kampf  gegen  Klimaanlagen,  schlechte
Leselampen, fehlendes Internet lässt ihm oft genug nur die
Option eines voyeuristischen Blicks nach draußen. Genau damit
bleibt auch die Frage offen, ob ihm die unbekannte Umgebung
Angst  macht  oder  ob  ihm  schlicht  die  Zeit  für  weitere
Erkundungen  fehlt.

Der einzige längere Absatz im Buch, der neben dem Zimmer auch
die Außenwelt thematisiert, enttäuscht jedenfalls. Den Leser,
aber wohl auch den Autor. Er verbringt eine längeren Zeitraum
in Bad Aussee und wagt sich dort auch in die Natur, von der er
gar nicht weiß, wo und warum genau er da Schönheit suchen
soll, die er auch eher uninspiriert beschreibt. Unsicherheiten
werden gewahr, Unsicherheiten, die in einem Hotelzimmer so
schnell  dann  doch  nicht  aufkommen.  Mal  abgesehen  von  der
Verunsicherung,  die  ihn  bei  so  manch  ausliegender  Lektüre
überkommt.  Von  einer  antiquarischen  Madame  Bovary  über
Aufklärungsschriften  aus  dem  letzten  Jahrhundert  bis  zur
Kulturgeschichte  der  Unterwäsche  ist  alles  dabei.  Wagners
Miniaturen wären da sicherlich eine schöne Ergänzung für die
Nachtkästen der Hotels dieser Welt.

David  Wagner:  „Ein  Zimmer  im  Hotel.  Miniaturen.“  Rowohlt
Verlag, 121 Seiten, €18,95
(Die  Hotels  samt  Besuchsdaten  sind  im  Anhang  vermerkt.
Herdecke war übrigens die einzige Station in der Ruhrregion).


